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Die Verfassung.
,

Wechenblattsitt dass-Wem
Erscheint jeden Sonnabend Preis vierteljährlich bei allen Preuß. Postanstalten 41,-2 Sgr., bei den außerpkeußischm t kt
734 S r., in Berlin bei allen Zeitung-Z-Spediteuren incl. Botenlohn 6 Sgr. in der Expeditiom Tauben·tr. »
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Bei dem herannahenden Ende des Vierteljahres ersuchen wir unsere Leser um

rechtzeitige Erneuerung des Abonnemeiits, damit siedas Blatt ohneUnterbrechung regelmäßig
forterhalten. Gleichzeitig ersuchen wir» unsere tLeser, durch ·größtinöglichste Verbreitung
unseres Blattes demselben ihre Unterstiitzung zukommen zu lassen.

Ueber etwai- e Unregelmäßigkeiten in der Zustellung unseres Blattes bitten wir bei dem

betreffenden Spebiteuroderlde»rbetreffenden Postanstalt Beschwerde zu führen, da«wik von

hier aus unser Blatt regelmaßig an jedem Donnerstag mit den Abendzügen versenden
so daß es auch in den entsernteften Gegenden unseres Vaterlandes am Sonnabend Abend its
den Händen unserer Abonnentensein kann. Sollte, trotz unseres Bemühens, in keiner Weise
gegen eine gesetzlicheBestimmung zu fehlen, doch einmal durch eine Beschlqgnahme unseres
Blattes eine Unregelmäßigkeit in der Versendung eintreten, so werden, davon sind wir über-

zeugt, unsere Leser diese Unregelmäßigkeit uns nicht zur Last legen, sondern uns ihr Wohl-
wollen nach wie vor erhalten.

Was kann das Abgeordnetenhausnoch thun?

In wenig Wochen wird das Abgeordnetenhausfiviæ
der zusammen treten. Wir Allekennendas Schicksal,
welches seit vier Jahren den Arbeiten derMännerzu

Theil gewordenist, die treu und unermudlichfür das

Recht und die Wohlfahrt des Landes gestritten haben.
Die alten Griechen erzähltensich eine wunderbare Fabel.
Sie erzählten,daß Sisyphos, der Erbauer von Korinth,
ein gar kluger Mann gewesensei, klügerals die Götter

selbst· Aber die Götter waren stärker als er. Sie

verdammten ihn iiach seinem Tode dazu, daß er. in der

Unterwelt einen schweren Stein einen Berg hinauf-
wälzen sollte, bis er auf dem Gipfel desselben liegen
bliebe. Wenn aber Sisyphos den Stein beinahe hin-
Aufgebrachthatte, dann entrissen die Götter ihn seinen
Händen und ließenihn wieder den Berg hinunterrollen
Sisyphos aber mußte seine Arbeit immer von Neuem

beginnen, und kaum war sie der Vollendung nahe, so
entrollte der Stein immer wieder seinenHänden
Natürlichist das nur ein alte heidnischeFabel, und

kein Christenmenschglaubt daran, was von »denalten

Göttern erzähltwird. Aber in einigen Stucken paßt
die Fabel doch auf unsere Abgeordneten Sie haben
Alljährlichden Vorschriftender Verfassung gemäß den

schwerenStein des Staatshaushaltsgesetzesmit mühseli-
ger Arbeit bis nahe an den Gipfel gebracht. Aber

schon viermal haben Regierun und erren aus i

Berg»wiederhinabrollenlasseng,und PierJahhreleblätili
nun schon in einem Zustande, der mit den Bestimmun-
gen derVerfassungdes Landes nicht im Einklangesteht.
Ja, »dieministeriellenBlätter haben uns schon ange-
tiindigt,-daßein Staatshaushaltsgesetz,wie es der ge-
wissenhaftenUeberzeugungunserer Abgeordneten und

LhrerBBäglglerentsprilcht,auchjetzt nicht auf dem Gipfel
rer e aigung an an en, londern «

i
"

den
sag higabwneuHirn oun funften Male

·
a wir as nun wissen, so aben wir die i t

mit aller Ruhe und Befounenheithzu überlegen,belikit
unsern»Abgeordneten zumuthen dürfen, daß sie
zumfunftenMale die schwereund doch vergebliche
Arbeit unternehmenWir müssen uns die Frage vor-

legen, »obwir es über das Herz bringen können,VOU

denMannern unserer Wahl zu verlangen- daß sie zum
funftenMal eine Arbeit thun, die dem Lande durchaus
keinen Nutzen, die ihnen selbst aber nichts Anderes ein-

bringen würde, als wiederum den Spott und den Hohn
der Feinde von Recht und Verfassung. Wir müser
bedenken,daß die Abgeordnetennicht Männer sind- die
um ihres Nutzens oder Vortheils willen ihr schweres
Amt übernommen haben. Nein, wir selbstsind es- die

fie darum gebeten,die sie beauftragthaben- Unser Recht
wahrzunehmenund darüber zu wachen-daßUnser Geld
nur zu solchenZwecken verwendet werde, die wir billigen



und die wir als nützlichfür den Staat annerkennen
Aber das Geld ist kseit

vier Jahren doch nicht so ver-

wandt, wie sie es eschlossenhaben, und wir es gut
heißen,sondern wie es nach dem Gutachten von acht
Ministern für nöthiggehalten wird. Ferner sind die

Abgeordneten dazu da, daß sie die Gesetze,deren das

Land bedarf, berathen und den Ministern die Ueber-

zeugung beibringen, daß diese schlechthinnothwendigen
Gesetze auch erlassen und ausgeführtwerden müssen.
Schlechthin nothwendig aber scheint es (wir sprechen
natürlichnur von dem Allernothwendi«sten),daß der

Dienst im Friedensheere, auf zwei Ja re herabgesetzt
wird, daß wir eine ganz andere und bessere Kreis- und

Gemeindeordnung bekommen,und daß die Polizeiobrig-
keit der Rittergutsbesitzerund der Rentmeister endlich
aufhört. Aber wie die Dinge jetzt stehen, werden sich
dieRegierung und diesVolksvertreter über solcheGesetze
noch nicht verständigenSie zu berathen wäre für jetzt
daher eine ebenso iiberflüssigeArbeit, als es die Be-

rathung des Staatshaushaltsgesetzes zu sein scheint.
Es ist daher eine schwereZumuthung, wenn wir von

den Männern, die unsere Sache führen, verlangen, daß
sie ohne Aussicht auf Erfolg zum fünftenMale wieder
die Budgetberathungen anfangen sollen. Es bleibt ihnen
zum Nutzen des Landes gar nichts Anderes mehr übrig,
als von Anfang an der Regierung mit klaren unum-

wundenen Worten zu erklären: Wir werden das Staats-

haushaltsgesetzerst dann berathen und Geld zu Staats-

ausgaben nur dann bewilligen, wenn wir zuvor die

Sicherheit haben, daß, den Geboten der· Verfassung
gemäß, das Geld des Volkes nur in derjenigen Höhe
und zu denjenigenZweckenverwandt werden kann, wie wir
es im Namen und Auftrage des Volkes und unserem
beschworenenRechte gemäßbewilligt haben. Gebt uns

diese Sicherheit,und laßt uns die Gewißheithaben, daß
wir die zweijährigeDienstzeit, daßwir die Abschaffung
der gutsherrlichen Polizei, daß wir eine wirklich gute
Kreis- und Gemeindeordnung erlangen können: dann
werden wir unsere Geschäftewieder führenwie ehedem.
GewährtJhr uns aber dieseSicherheit nicht,dann wer-

den wir zwar bis zur Schließung oder Auflösung des

Abgeordnetenhausesauf unserem Posten bleiben, aber
man lege es dann nicht uns zur Last, wenn wir keine

äußerenSpuren unserer Thätigkeithinterlassen.
So können die Abgeordnetensprechenohne fürchten

zu müssen,daß wir sie ,alsdann nicht mehr als unsere
wahren Vertreter betrachten werden. Wir werden aner-

kennen, daß sie ihre Pflichten gegen das Vaterland treu

und wacker erfüllthaben. Wir sind dabei überzeugt,
daßdiesePflichterfüllungund dann auch die Erfüllun der
uns selbst obliegendenPflichten das Land-docham nde
aus der traurigen Lage erlösen wird, in der es seit
beinahe vier Jahren sich befindet.

Politische Wochenfchau.
Preußen. Die UnterhandlungenzwischenOesterreichund

Preußen wegen der schleswig-holsteinschen Frage
sollen wieder aufgenommenwerden; ebenso verhandelt man

zwischenBerlin und Wien noch immer wegen der Frank-

furter Angelegenheit, ohne jedoch zu einem Resultat zu
kommen.

·

Jn unsern inneren Angelegenheitenist eine Veränderung
nicht wahrzunehmen Die Minister sind mit der Vorbe-
reitung»zu der Vorlage für den Landtag beschäftigt,
doch hort man noch nichts weiter darüber, als daß die bei-

den wichtigstenVorlagen: »derStaatshaushaltsentwurf und
die Vorlageüber die gesetzlicheRegelung der Militair-Reok-

ganisationim Prinzip sich gar nicht von den früheren, von
er zweiten Kammer abgelehnten Vorlagen unterscheiden sol-

len. Daß außerdemeinige Gesetzentwürfe,die wixthschaft-
liche Verbesserungen anbahnen, eingebrachtwerden, steht zu
erwarten; doch kann dies, gegenüberder Frage wegen der
endlichen Beendi ung unseres Versassungskonfliktesnur jvon
untergeordneter Bedeutungsein.

Die Provinzial-Landtage haben ihre Sitzungen
geschlossen. Der Hauptgegenstand ihrer Berathung war die

Vorlage wegen Vertheilung der Grundsteuer-Verau-
la ungskosten, und einige Landtage haben sich nur mit
dieFerVorlage beschäftigt.Mit Rücksichtauf die Rechte des

allgemeinenLandta es, der über die Kosten durch ein Gesetz
zu beschließenhat, )at sich nur der preußischseProvinzial-
Landtag für inkompetent in dieser Sache erklärt. Zugleich
hat er aber eine Petition an den König gerichtet, daß die

Kosten, wie das Abgeordnetenhaus schon vorgeschlagenhatte,
auf die Staatskasse übernommen werden. Jn diesem Sinne

haben sich auch noch andere Provinzial-Landtage geäußert,
besonders der der Provinz Schlesien. Abweichendvon

dem ursprünglichenVorschlage der Regierung »dieKosten
durch einen auf die Reihe von 10 Jahren zu vertheilenden
Zuschlagauf die Grundsteuer aufzubringen«,haben die mei-

sten Provinzial-Landtage sich dahin geäußert, daß diese eben
durch einen

Zuschäggzu·, allen. Steuern, also auch zur
Kinssenfteuey Gero . esteuer nnd sogar auch zur Mahl- und

Schlachtsteuer aufgebracht werden sollen. Dieser Vorschlag
kann dem ganzen Sinn der neuen Grundsteuerveranlagung
nach wohl schwerlichdie Zustimmung der Regierung finden.

Eine Anzahl preußischerAdlichenhatten bekanntli dem

Exköni von Neapel, Franz, einen silbernen Ehren child
geschenühum ihm ihre Theilnahme an seinem Sturz zu be-

weisen. Der Exkönig zeigtesich über diese Aufmerksamkeit
sehr erfreut, und vertheilte als Dank an die Ueberbringer des

Schildes Orden. Solche Ordensverleihungennützen nun

aber in Preußen nichts, wenn nicht der mefänger vom

Könige die Erlaubniß erhält, den Orden zu tragen. Diese
Erlaubniß hat nun jetzt der eine Empfän er einer jener
Orden, ein Graf v. Stolberg, erhalten. Es erregt dies

großesErstaunen, da Preußen das sKönigreichJtalien er-

kannt hat, man also laubte, daß ein KönigreichNeapel von

unserer Regierung ni t mehr gekannt werde.

Nachdem Sachsen und Bayern sich entschlossen haben,
das KönigreichItalien anzuerkennen, sind die Unterhandlun-

en wegen eines Handelsvertrages zwischen dem

ollverein und Jtalien durch Preußenvon Neuem auf-
genommen worden. Man glaubt, daßste baljzzu Ende ge-

führt sein werden, und daß alsdann die nochzogerndendeut-

schen Staaten auch die Anerkennung Italiens aussprechen
werde.

Baden. Jn der Ständeversanimlunghat der ehnialige
Minister R o g g e n b a ch»inFolge einer Jnterpellation Erklarun-

gen über seinen RücktrittVVM Ministerium gegeben—Er
motivirt denselbendamit, daß die letzten Meinun sFiUßEkUngen
des Landtags in der letzten Session ihm den indruck ge-
macht haben, daß er nichtmehr das unbedifngte

Vertrauen
eder Majorität besitze Das ist ohne Zwei Wahr, schon



weil ek ek, als ein recht chaffenerMann, der er ohne Zweifel
ist, sagt» Aber eher "hlte in der Versammlungwie»im
Lande: es ist ni t die ganze Wahrheit. «NochandereGrunde
haben gewißbestimmendauf seinen Entschlußeingewirkt·
Dies Gefühl wurde noch verstärktdurch»d»ieebensoloyalen
als liberalen Erklärungendes übrigenMinisteriums,die»auch
den Eindruck machten, als ob da noch Etwas im Hinter-

runde sei, wovon man nicht sprechenwolle oder vielmehr
nicht sprechenkönne. Genug dieseganze Auseinandersetzunghat
die Lage durchaus nicht klar gemacht. JUJ Gegenkhekj-statt
die Luft zu reinigen, ist sie eher noch schwuler und druckender

geworden als vorher.
Bniekxn Jn München hat die ultramontanePartei

einen Sieg erfochtem indem sie »denjun en König dahin
gebracht hat, daß er den Komponisten RichardWagner aus

feiner Umgebung entfernt hat.
.«

Ocstetteich. Der Kaiser ist jetzt nachOfen gereist, wo
der ungarische Landtag mit nächstemseineSitzungenbegin-nen wird. Die Ungarn hossen aus»dieBewilligung ehr
großerBortheile, und glauben«auch,aß der Gedankean di»e
Herstellung einer Reichseinheitganz aufgegebensei, Wir

glauben ’edoch, daß schließlichalle Versöhnungsversuche»an
dem Umstandescheiternwerden, daß die Ungarn gar keine

Neigung haben, einen Antheil der »österreichischeiiStaats-
s uld zn übernehmen.Und doch bedurfen die osterreichischen
Finanzen einer solchenUnterstützungganz nothwendig,denn

kaum ist es den Bemühungen des Finanzmimstersgelungen-
90 Millionen zu wahrhaft unerhört dru enden Bedingungen
zu bekommen, so hört man schon wieder davon, daß -es
nothwendig sein werde, das Defizit für 1866 durch eine

Anleihe zu decken. Die Angaben über die Höhe dieser
Anleihe schwanken,die einen meinen, es würden an fünfzig
Millionen gebraucht werden, die anderen sprechen von

100 Millionen. Schließlich werden wohl beide Parteien
Recht behalten, man wird 50 Millionen und 100 Millionen
brauchen, undses wird sich nur fra en, ob sich noch einmal

Jemand sinden wird, der dem Kaiser aat sein Geld anvertraut.

Belgien. Am Sonntag den 10. d. M., ist Leop old, König
der Belgier, wenige Tage vor der Vollendung seines »75.
Lebensjahresgestorben.Mit ihm wird ein EuropäischerFurst
zu Grabe getragen, der trotz der KleinheitseinesLandes

öfter als einmal eine höchsteinflußreicheRolle im Rathe der

EuropäischenGroßmächtegespielt hat, ja, den Fürstenund

Völker seit einer Reihe von Jahren als den Nestor im Euro-
päischenKongreßbetrachteten und den besonders die aFrie-
densfreunde als ihren wahrenzVertreter im Europaischen
Rathe ansahen.

Leopold, der zweite Sohn des Herzogs von Sachsen-Ko-
burg, hatte seine Jugend großentheilsim russischenHeere
zugebracht,in welchen er auch die Freiheitskriegemitmachte.
Später kam er durch seine Verheirathun mit einer en li-

schen Prinzesfin in ein näheresVerhältni zum-englisen

Könågshause
Als es sich dann Ende der zwanziger Jahre

Im athe Englands, Rußlands und Frankreichs darum han-
delte, einen Königfür das von der Türkei losgerisseneGrie-

chenlandzu suchen-,siel die Wahl auf den Prinzen Leopold,
weil er gleichzeitigam Engiischeu wie am RuisischenHofe
beliebt war. Leopolderklärte sichnur unter bestimmten Be-

dingungen bereit, die Krone anzunehmen,welcheBedingungen
einen glänzendenBeweisvon seiner tiefen politischenEinsicht
und von seinemsorgfältigenStudium der Griechilch-Tükkischen
Verhältnisseablegte. Die Bedingungenwurden nicht erfüllt
Und io iehnte Leopold dies Krone ab. Anderthaib Jahre
spatet wurde ihm die Krone von Belgien, das sich in

Folge der FranzösischenJulirevolution im September 1830

von Holland losgerissen hatte, angetragen. Diesen Thron
nahm er an trotz der ungeheuren Schwierigkeiten,die seine
Stellung umgab. Belgien hatte noch nie als selbstständiger
Staat existirt, sondern nur als Theil, und zwar meistens als
unzufriedener,ja meuterischer Theil eines anderen Staates.
Es war losgerissen von Holland durch eine Koalition der
nur«-katholischenmit der revolutionärsliberalen Partei. Der
einen Partei stand er als Protestant, der anderen als gebore-
ner Priiiz fremd gegenüber. Trotz dieser Schwierigkeitenhat
er Belgien den Namen des konstitutionellen Muster-
staates erworben,aber wir fürchtensehr, daß weitere Erfah-
rungen nach seinemTode diesen Ruhm der BelgifchenJusti-
tutionen, des BelgischenStaats und des Belgischen Volks
vorzugsweisenur als ein Verdiensterscheinen lassen,das ihm,
dem KönigLeopolduiid·seinereschicktenRegierung zukommt.
Er hat durch seine Regierung ewiesen, daß ein konstitutio-
neller Fürst nur dann einen wirklichgroßen Einfluß auf die

RegieruMausüben kann, wenn er immer den Willen der
großen ehrheit des Volkes beachtet, daß er aber durch die
geschickteund entfchlosseueUnterstützungder nach seiner Mei-
nung wohlunterrichtetenMajorität oder durch die in seiner
Hand liegenden gesetzlichenBerzögerungsmittelfür die Gel-

tendmachungdes Willens der Majorität einen größerenEin-
sliiß auf die Gestaltung des Staatswesens haben kann, als

ein absoluter»Monarchmittelst seiner autokratischen Befehle
in Wirklichkeit ausübt.Nach der Februarrevolution1848 gab
er den bestenBeweis, wie weni ihm daran liege, gegen den

Wjllen des VolkesKönigzu Fein.Als sich damals auch
GahrungenjnBelgienzeigten, erklärte er in einer Prokla-
mation, daß man sich die Mühe und die Unannehm-
lichkeiten einer Revolution sparen könne, da er

sehr gern bereit sei, wenn die Majorität es wün-

sche, von seinem Amte zurückzutreten. Die Antwort
war die dringendeBitte: doch ja seineThätigkeitam Lande
zu erhalten und in seiner Stellung zu bleiben.

Seit dem De ember 1851 und seit der Erri tungdes zweiten Kaiserrei s hat man immer gefürchtet,da der
Tod des KönigsLeopolddas Signal für die Einverleibung
Belgieiis in Frankreichseinwerde. Diese Besotgnißbesteht
noch,»aber wesentlichgemindertdurch die Expedition nach
Mexikoein »welchesichLouis Napoleon eingelassenhat und
welche ihn in so schlimmeVerwickelungenin Amerika gebracht
hat, daß er sichscheuenmuß, sich in Europa auf neue große
Unternehmungeneinzulassen. Man hat sich immer gewun-
dert,»wie es gekommensei, daß der kluge und einsichtige
KsnigLeopoldfeinen SchwiegersohnMaximilian von Oefter-
reich nicht abgehaltenhabe, die MexikanischeKaiserkwne an-
zunehmen. Schon ofter sind Stimmen laut geworden, die
den Grund sur dies Geschehenlassendarin gefunden haben,
daß er allein durchdieseniexikanischeGeschichtedem für
BelgiengefahrlichenzweitenFranzösischenKaiserreichesolche
Verwicklungenschaffenwollte, die es verhinderten, Belgien
seiner Selbststandigkeitund seine Familie des Belgischen
Throneszu berauben. Die Geschichte der nächstenJahre
schon wird lehren, ob der König Leopold auch noch diesen
Ruhm mit ins Grab genommen hat,

Mit dem Tode des Königs Leopold it der b
"

Thron in Wahrheit erledigt-.Sein Sohn solgtihiiklgilisckhchder Verfassung nicht unmittelbarnach, sondern nach dem

Art. 79. der Konstitutionübernehmendie Minister die Aus-
ubung der königlichenGewalt im Namen des Volkes. Jn-
nerhalb zehn Tagen nach dem Tode des Köni s treten die
Keimmernzusammenund der künftigeMonacmleistet den

Ezdauf die Verfassung-worauf er als König proklainirt
wird. Nach den Nachrichtenaus Brüssel wird der Sohn



dissznigs Leopols nach dem Begräbnißseines-Bang aktik
—Sonntag, den 17. d. M. den Eid vor den«-werthen

Kammern leisten.
Frankreich. Wie man sagt, Hüte-TierKaiser Fittich

HauskälliexikodaranwjaineT
«

»

«

«

daß Nord-Amen nischenFreistaateniWils
lens

·

Prep:lixgtrischeIZParteiin Mexiko bei fortdniierm
dem »«eie»nFjanzoseris zu unterstützen
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Eine Wethnachtsgabe.
Am 16- August1860 schlugendie Wellen des Wallens

fees über Heiutlch Simon aus Breslau, Abgeordnetenzum

Mn karkgchmentgäindMitglied Fervism
dem
Pårlamenteen— eu en- eichsre entschat, zu ammen.- in jäher

Tod-hatte seinem Leben eingEndeemacht. Damals nahm
ganz Deutschland die Trauerbotschastmit tiefer Bekümmer-
niß auf. Wir haben einen guten Mann verloren,
das war der Nachruf des deutschen Volkes an— seinem einsti-
gen Vertreter, und als seine Freunde den Plan faßten, an

der Stätte des Unglücks dein Dahingeschiedenen ein Denk-
mal zu errichten, da flossen im Vaterlande des Todten reich-
lich die Beiträge. So steht jetzt seit 4 Jahren ein Denkmal
von Marmor am Wallensee, welches den Wanderer erinnern
soll an den ,,guten deutschenMann« der dort starb, fern von

dem Vaterlande-, welches er so sehr geliebt.
Zu diesem Denkmal, welches gleichsamdas Volk errichtet

hat, hat jetzt Johann Jakoby, der treue Freund des Ver-

storbenen, ein«neues Denkmal gesellt, ein Denkmal, bestimmt,
das Andenken des Vorstorbenen lebendig zu halten im Her-
zen des Volkes. Aus den.Br,iefen,,-.welche,-der Verstorbene
an seine Familie geschrieben, und welche eine getreue Hand

gesammelt,hat er ein Lebensbild des Verstorbenenzusammen-
gestellt: Heinri Simon, ein Gedenkbuch für das deut-

sche Volk. Die erste Ausgabe desselbenwurde bald nach
dem Erscheinenmit Beschlagbelegt, und jetzt, nachdem durch
Erkenntnißdes Berliner Gerichtshofes drei Stellen des Buches
als gegen das Strafgesetzverstoßendbezeichnetund der Her-
ausgeber u vier ehntägigerGefängnißstrafeverurtheilt worden,
ist mit eglassungdieser inkriininirten Stellen eine neue

billige Ausgabe zum Preise von 1 Thlr. erschienen. Das ist
gleichsameine Weihnachtsgabe, welche Johann Jacoby aus

dem Gefängnissedem preußischen,dem deutschen Volke dar-
bietet, und wir wünschen,daß die Gabe recht vielfach ange-
nommen werde. Wir lassen hier aus dem Nachruf, welchen
s. Z. die National-Zeitung dein Verstorbenen brachte, und
mit welchem das Buch schließt,folgende Stelle folgen:
,,Männerwie Heinrich Sim on verkünden durch ihr Leben

eine bessereZukunft, sind selbst eine trostreiche, frohe Bot-

schaft für unser, trotz seiner hohen Eigenschaften zurückge-
setztes und verkanntes Volk. Auch in dein Bewußtseindes

deutschen Volkes taucht endlich wieder jener antike Begriff
der Sittlichkeit anf, der so lange»durch ein mißverstandenes
Christenthum verdunkelt und getriin worden, jener Sitilich-
keit, die von jedem Menschen Burgertugend, Gemensinn,
Hingebungfür das Vaterland fordert und ohne diese Tugen-
den keinen sittlichen Werth des Menschen anerkennt, wäre
er im Familien- nnd Privatleben auch nochso fromm und

gut. Diese antike Sittlichkeit besaß Heinrich Simon in
vollem Maße. Der zärtlichsteSohn und Bruder, der treueste
Freund seiner Freunde- ein unermüdlicherHelfer aller Ge-
dr·"icktenund Nothleidenden,war doch über Alles dieses hin-
aus der Stern seines hellen Auges vorwiegend auf das

Irückznzieheåpisda ers-sieht-»

»-z:4vielmehreine tröstendeErmuthig

Allgemeine,-aig
die Jdeen des Rechts und der Frei eit au·

—-ihre-Verwir-klinng im Vaterlande erichtet. spü
auch»dieser Nachrqu den die beben ev and des Freundes
schreibt, undzbei dem «im Angedenken die Er-

.,jcheinung,die noch vor kurzer Zeiu ihr ga f«-.:Sittlichkejt
,..-IVVPIUUSstand, Ulld das Herz

.

des
Mannes sein,-eine solchewäre ..-.-3’.

"

Es ekn em Sinne —,

,

- heller Aufruf an

-«--«dasdeutscheVolk: auf dem We ersiwrwjvts zu streben, den
Heinrich Simon als tapferer orkcim

«

er mit·-«-cks7gebahnt·
Eine Mahnung soll es sein, daß das Volk inne werde,
welcheKräfte und Männer sich im Elend verzehren, was sie
im Vaterlande für das Vaterland zu leisten vermöchten.
Es soll das Volk auf sein Anrecht an dieseMänner und
deren Wirksamkeit hingewiesen—, es soll bestimmt werden,
sie auf jede gesetzlicheWeise mit Ernst und Festigkeit von

seinen Fürsten zurückzufordern.«
"

Möge aber auch das Volk, um das zu erreichen, vor
allem den Wahlspruch Heinrich Simons nie vergessen. Der-
selbe lautete:

»Nichtmüde werden l«

Sprechsaal.
Jn Betreff der Atbeitcrsrage geht uns von einem

Freunde unseres Blattes aus der Provinz eine Zuschriftzu,
der wir Folgendesentnehmen:
»Die heutige Arbeiter-Bewegungist keine unbegründete

Es ist im Allgemeinenein zu gewaltigerUnterschiedzwischen
dem Einkommen der geistig Gebildeten und dem der haupt-
sächlichkörperlichschwer arbeitenden Klassen. WährendJene
ihr gutes Auskommen haben, pder doch Vieles nYraus Ge-
wohnheit »·Bedü«rs-ttif;«nennetJHwtüssenLetztere — selbst bei

Fleiß — oft wirkliche Bedursnisseentbehren, können sich
oftmals nur dürftig für ihre Familie die körperlicheNah-
rung und Kleidung beschaffen, kaum eine Stunde Zeit er-

übrigen,um über ihre eigenenVerhältnissenachzudenken,ge-
schweigesich geisti erholen. »

Jst es mit echt gut zu heißen, daß demjenigen, wel-

cher von früh bis spät mit körperlicherAnstrengungarbeitet,
so daß ihm beim kärglichenAbendessender Suppenlöffel in
der Hand zittert, der Verdienst so sehr viel knapper zuge-
messenwird, als dein, welcher sich-nur geistig anstrengt, da-
bei aber das angenehme Bewußtsein der höherngeistigen
Bildung voraus hat? Der Staat muß deßhalb durchaus
für die arbeitenden Klassenmehr thun, als bisher geschehen,
aber dieses Mehr muß ein geistiges sein, es muß in
der Herstellungeiner guten und freien Volksschule
be stehen. Jn ies er Beziehung muß der Staat den ar-

beitenden Klassen noch gerecht werden. Ohne diese geistige
Unterstützungist keine wesentlicheHülfe möglich.Sie allein
wird die nöthigeAusgleichungbewirken, wahrend eine rein

materielle Unterstützungzur Errichtung zuhlxefcherProduktiv-
Genossenschaften(angenommen,»daß sieW11k»llchausführbar
wäre), welcher keine geistige Bildung voraufginge,eine ver-

gebliche Anstrengung der »Gesellschaftsein würde. Gebt
Uns eine freie und tukhklge Volksschule und wir

werden uns empor arbelten!« — -——

Briefkaften.
Hern P. in B. So viel uns bekannt, Wird das Lieder-

buch bald erscheinen. Die Einlage an Kl. besorgt. Ueber
die persönlichenBeziehungenirren Sie sich, es liegt eine Na-

mensverwechselungzu Grunde.
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